
Schuhe auf Kosten der Gilde. Veitefhin wird berichtet, daß viel Geld verwandt

;;;;.. mußte für,den Vegeausbau, für kleine Schleusen und für Vassergräben'

Größere Auslagen erfor,derten bei besonderen Anlässen ,die Gil'defeiern, wozu stets

.i., g.On...r Kreis" geladen wurde. Diese Auslagen wurden- aber bei Revisionen stark

n.kii.rr, und es wurde verfügt, daß zu den Feiern zukünftig nur geladene Persoren

E.rA.i""n dürften, die dienstlidr zu tun hätten. Aller,dings könne man nicht umhin,

bei Eestellung von Diensten, bei Einquartierungen, bei Besidrtigung des Torfveens

und bei Ffergabe von diensrlidren.Geschenken größere Ausgaben zu machen.
-ü/oher ,kimen nun die Einkünfte der Gilde? Vor der Reformationszeit waren es

vornehmlich Kirchengelder, die in die GiLdekasse flossen, später waren es audr Steuern

allgemeiner Art. Dann atber brachten auch ,die Grun'dstücke, die der St. Pankratius-

Giide gehörten, einen größeren Ertrag. So hatte z. B. Sdrürmann im Bruch ein Grun'd-

stück ii pachr, das an Jer Lote Heche gelegen war, und ein weiteres Stück am Hedfeld.

Freese hatte Lan'd an'der Hoppel-H,eide. Sdrult am Baum hatte Land an ,der kurzen

Hei.de, ebenso Mölleken. Hannens Padrtland lag am Torfveen, und an der kurzen

Heidu'hatte Schürmann gepachtet, \folter hatte Land an ,drei Stellen, Flemmert in

der kurzen Heide, außerdem noch Köpper, Schüling, vorderste B,ed<mann, Freese,

Kleinblotekarnp, Poubruck, Stuhldreier, Bückmann, Vischerhoff, Unterberg, Ende-

mann, Rosenthal, Kattemann, \(ewer und Flörnemann'
Die Einnahmen zur Gildekasse wurden von dem Gil'demeister eingezogen' Dieser

mußte des Lesens und des Schreibens kund,ig sein. Um das Jahr 7770 wurde als Gilde-
meister.L.ehrer Gottfried Kühn bestellt,,da in der Rechnungsführung große Unordnung
eingetreten war, Fortan mußte auch der Gildemeister sich verpflichten, weder Ver-

*"ndt. ,noch Freunde bei dienstlidren Anlässen zu bevorzugen. Den Vorstand der

St. Pankratius-Gil,de bildeten der jeweil,ige Pfarrer, der Besitzer 'des Rittergutes von

Gahlen gen. Halswid< und,di.e Besitzer des klevisdren Lehnhofes in Gahlen. Es waren
,dies ab 1328 V.rr."ter'der Familien Schult, von der Hassel' eck gen. Riethorn, von
Sevenar und Oberst von Crause.

Die St. Pankratius-Gilde ist Anfang des vergangenen Jahihunderts aufgelöst wor-
den. Ihr Vermögen fiel an die Kirchengemeinde.

g,v alültv T4ffiry

,,Aale Schüre - aale Frejers,
Branne meistens lecbterloo!"
so säd ons en aald, aald Spröbsleen,
On ek glöw, et ös ole so!
Somrnerdag! - On en Gewetter
Treck beran van gönne Kant,
Döckers bäd et ingeschlage,
Döcbers had et ok gebrannt.
Welm steet oör de aale Poote
On bick innen Hemmel rin,
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Koom de Nower, ön7 te proote,
IYoll oh nor et Wir ös sin.
On dat Wir bömp ömmer höger,
On et bletste nau nit schlecb,
.On d.en Donner rollde mäcbteg,
Dat koom'lYelm so grade rech.
Blo$ de No'uter ho$ öm ärge:
Woröm bleea denn nit te Hus?
Grad woll hej nor sin Hus stüre,
Äs en Blets beronder su$,
On d.en Donder fots dor drachter!
Duj riip Heini üt de Schür:
,,Vader, et dej döcbteg bletse,
Nau stäk eb et an * dat Für!"

HEINRICH NESBACH

Tertiö rquo rzite

Unrer den größeren GesteinsblöcJren,
die in unserem Gebiet mitunter in Kies-
gruben gefunden werden oder audr im
Gelände zrtage lie'gen, fallen Steine auf,
die von unregelmäßigen Röhren durchzo-
gen sin'd und eine tbeträ&tlicle Härte auf-
weisen. Sie bestehen aus einem gewöhn-
lich hellen, verkieselten, feinkörnigen
Sandstein. Ein solcles Gesteinsmaterial
wird vom Fadrmann als Quarzit bezeich-
net. Eine Anzahl solcher Blöcke ist im
Dinslakener Park in der Ed<e hinter ,dem
Teidr aufgestellt worden.

Die Erklärung der Herkunft und Ent-
stehung dieser Röhrensteine hat schon
mandres Kopfzerbrechdn verursadrt. Man
hat zeitweise.daran gedacht, daß die Glet-
scher'der Eiszeit 'diese Blöcke m,it hierher
transportiert haben könnten. In der vor-
letzten Eiszeit, der Saale- oder Rißeiszeit,
'die etwa 200 000 Jahre zurückliegt, gin-

IM DINSLAKENER RAUM
Von Dr.  H.  Döbl ing

gen die Eismassen bekanntlich über unsere
Heimat hinweg bis in die Gegend südlich
von Duisburg. Dort isr die Grenze der
nordischen Geschiebe, die man in der Um-
gebung Dinslakens allenrhalben findet.

Die eigenartigen Röhrensteine sind in
dem ganzen Gebiet zwisdren Düsseldorf,
Essen und der Lippe anzutreffen, also
auch noch südlich der einstigen Eisgrenze.
über die Quarzite in der Umgebung von
Essen berichtete IV. Löscber bereits 1916.
Er schreibtl): ,,Die Quarzite zeigen durch-
weg ,eine plattige Ausbildung von 25 bis
35 cm Dicke und hatben vereinzelt einen
Durchmesser von über 1 m. Der Uinriß ist
ganz unregelmäßig vieled<ig. Die Ober-
fläche ist eigenartig lödrerig, bisweilen
durdrsetzt ein soldres Lodr von mehreren
Zentimetern Durchmesser .den Stein in
seiner ganzen Dicke. An den senkredrten
Seitenwänden, vor allem auf frisdren
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Terl iörquorzite

om feich irn
Dinslokener Pork
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Bruchflächen, ,ind d.utli.l, nadt unten
sidr verjüngende Kanäle ehemaliger
Vurzelfasern sidrtbar, deren Zentral'
kanal meist hohl ist. Auf der Oberfläche
finden sici nidrt selten deutlicie Abdrüd<e
von srärkeren Baumästen. . , Die Ober-
flädre und Seitenwände sind glatt poliert,
die Unterseite dagegen ist rauher. Ober-
flächlich sind die Quarzite von Eisen stark
braun, seltener rot gefärbt,"

Die Quarzite liegen an ,der Grenze
zwischen eiszeitlidren Ablagerungen und
älteren Scfiiclten, bei Essen unmitrelbar
auf ,dem S'teinkohlengebirge, am Rhein-
Herne-Kanal 'bei Obeihausen auf Kreide-
schidrten2), in der Um,gebung Dinslakens
auf Tonablagerun'gen der minleren ßraun-
kohlenzeit*), wie sie hinter der Zeche
Loh'berg oder in 'der Grube der Ziegelei
Hiesfeld zrtr Ziegelherstellung abgebaut
werden. Diese Tone. und tonigen Sande
sindAblagerungen'desNordmeeres, das in
jener Zeit unser Gebiet bis weit in die
Niederrheinisdre Bucht hinein bedeckte.
Daß es sidr um Meeresablagerungen han-
delt, verraten die Musdreln, ,die sidr darin
finden. In einem späteren Zeitabsdrnitt,
der Miozänzeit, wich das Meer wieder
zurüdr. Erst jetzt konnten Bäume und
Sträucher auf dem land,gewor,denen Bo-
den Fuß fassen. Die Vurzelabdrücke in
manchen dieser Röhrensteine führten zu
'der Auffassung, daß der Sand, auf dem
'die Bäume standen, durdr Kieselsäure' 
verkitter wur'de, ,daß es sich also um ver-
kieselte V,r.rrzelböden handelt.

Ü' er die Herkunft der Kieselsäure
sind versdriedene Deutungen möglidr,
Das Klima war damals ein ganz anderes
als heute. Es war feudrtwarm, wie in den
Regenwäldern besonders der Subtropen.
die Löslidrkeitsbedingungen für Kiesel-
säure waren unter diesen klimatischen
Bedingungen vielleidrt besonders gün-
stig. Löscber bringt die Entstehung der

Q'r.rarzite mit den vulkanisdren Ausbrü-
clen im Siebengebir,ge in Zusammenhang.
Es mag sein, daß die damals ausgewor-
fenen Asdren besonders r,eic:h an leiclt
löslidrer Kieselsäure waren. ,,Die vulka-
nisclen Audbrüdre des Siebengebirges
sdr.einen in dem Randgebiet ,der Nieder-
rheinisdren Bucht Übersclwemmungen er-
zeugt z1J haben, und in vereinzelten, all-
seits abgescllossenen Mulden ,scheint das
srark mit löslicher Kieselsäure anrgesättig-
te 

'V'asser 
allmählich verdunstet und bei

Erreid-rung des Sättigungspunktes dann
die Kieselsäure in kürzester Zeit ausge-
schieden zu sein." R. Reins) führt die
Verkieselung hauptsädrlich auf die \(ur-
zel tät i ,gkei t ,der  Pf lanzen zurüdr : ,Die
'lV'urzeln 

atmeten wie der ganze
Pflanzenkörper - Kohlensäure aus. Die-
se Kohlensäure ihrerseits jagte aus den
kieselsauren Mineralien der Sande die
Kieselsäure heraus. Diese frei gewordene
Kieselsäure setzte sidr zwiscihen die losen
Sandkörner und verkittete sie zu einem
festen Gestein. So entstand - das ist eine
Möglidrkeit - .ein Sandstein, bei dem so-
wohl das verfestigte Material wie 'der Ze-
ment 'aus Kieselsäure besteht. 'Einen sol-
dren Sandstein bezeic}net man als Quar-
z i t . "'S7ie 

dem nun im einzelnen audr sei.
Fest steht, ,daß damals 'die Voraussetzun-
gen für die Verkieselung des Sandes ge-
'geben waren. Die Entstehung dieser Stei-
ne dürfte in die Zeit fallen, 'die der Ab-
lagerung der Tone fol'gte, wahrscheinlich
in die Miozänzeit. Vegen ihrer Entste-
hung in 'der Tertiärzeit werden 'diese
Röhrensteine als Tertiärqu ar zrte b ezeich-
net'r). ,,Diese miozänen Quarzit€", so
schreibt Rein, ,,haben strichweise eine zu-
sammenhängende Ded<e gebildet, wie 6ei
Haus Meer zwisdren Düsseldorf und
Krefeld und an der Büderidrer Spitze am
Rhein. Im Rhein sel'bst standen sie in 100

. :) D. _t9 Geologen bezeidrnen diesen Absctrnitt der Braunkohlenzeit (des Tertiärs, wle es exak-
ter heißt) als das oligozän. Sein Beginn l iegt 40 Miu. Jahre, sein rnde 20 Mili. iahre zurlick.
rnm tolgen das Miozän bis 11 MiIl. Jahre und das Pliozän bis 600 000 Jahre vor unserer Zeit.
Auf das Tertiär folgt das Eiszeitalter oder DiluvLum

- i Die Bezeichnung ,,Braunkohlen"quarzit lehnt Löscher ab, damit nicht die Meinung auf-
l(omme, daß die Entstehung dieser Steine mlt der Braunkohlenbildung zusammenhänge,
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bis 2OO m Breite in der Mine des Stromes

bei der Lauswarth und unterhalb Mön-

chenwerth 'bis vor Kaiserswerth an, sind

aber als Vcrkehrshindernis für die Scliff-

fahrr größtenteils gesprengt worden. (Bei

niedrigem \flasserstand sind diese Felsen

unterhalb von Mönchenwerth am linken
lJf er zu s,ehen.)" Im allgemeinen dürften

sich die Tertiärquarzite d'emnadr noch
dort befinden, wo si.e einstmals entstan-
,den sind. In dem während der Saaleeiszeit
vom Eis überdeckten Gebiet kann durdr
Druckwirkungen der mädrtigen Eisdecke
und ander.e Ursachen ein'e 'geringfügige
Verlagerung erfolgt sein.

Nun sollen sicl nadr.Angatben in der
Fadrliteratur unter den Röhrensteinen
audr soldre finden, ,die 'durdr 'das Eis aus
der Gegend von Bentheim, 90 km nor,d-
östlidr von Dinslaken, hierher transpor-
tiert wurden. Es ist bekannt, daß die Eis-
massen Gesteine nidrt nur aus dem hohen
Norden, sondern auc.h von unterwegs
mitgebracht haben, wie z. B, Feuersteine
von der Ostseeküste, und so wäre es schon
denkbar, daß das Eis audr von den Sand-

steinrücken bei Bentheim Blöche losgeris-
sen hat. Dieser Sandstein ist in einem Ab-
sihnitt der Kreidezeit, dem Neokom, ent-
standen und wird nadr diesem als Neo-
kom-Sandstein bezeichnet. Er weist z. T.,
so insbesondere auf ,dem Isterberg bei
Bentheim, eigenartige U-förmige Röhren
auf, 'die von A. Bentz aß Cavernaecola
bärtlingi bezeidrnet und besdrrieben wur-
dena). Diese Röhren haben jedoch eine
ganz bestimmte charakteristisdre Gestalt,
Sie wer'den auf die Tätigkeit eines noch
unbekannten wurmartigen Tieres zurüdr-
geführt, das diese Röhren auf dem damals
nodr sandigen Grunde eines fladren Mee-
res anlegte. Erst später erhärteten die
Sandmassen zu Stein. Auch in den heu-
tigen Meeren leben solche röhrenbauenden
'$7ürmer, 

wie z. B. der Köderwurm oder
Sandpier (Arenicola marina), der bis 35
Zentimeter lang und bei Ebbe von den
Fischern ausgegraben und als Angelköder
verwend,et wir.d. An den deutsclen Kü-
sten,kommt er in riesigen Mengen vor. Die
U-förmigen Röhren,des Neokom-Sand-
steins haben fast stets das ,gleidre Aus-

U-Röhre ous dem Sondsfein des lsterbergs
(Skizze ous der Abhondlung von A. Bentz
und Aufnohrne des Verfossers)
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sehen, eine Länge von etwa 30-40 cm

und 8-72 cm Breite. Die Röhren sind
auffallenderweise mit ganz schwacher

. Neigung z's den Schichtflächen 'des Sand-
steins angelegt, so'daß sie nach der U-för-
migen Umbiegung zu allmählich tiefer in
das Gestein eingreifen und die Umbie-
gung selbst 5-10 cm unter d,er Schicht-
fläche liegt. Bentz erwä'hnt, daß sich ein
Blod< aus soldrem Neokom-Sandstein in
der Lohberger Ziegeleigrube gefunden
habe: , ,Ein aus der Grundmoräne stam-
mendes großes Geschie'be aus Bentheimer
Sandstein, das sich in der Mittelol igocän-
grube von Lohberg fand, zei3t cbenfalls
deutlidr die typischen U - förmigen
Gänge."

Ein Hinweis in den Erläuterungen zur
geologisdren Karte von Dinslaken und
zum Blatt Drevenack führt z! dem
Schluß, daß solche Neokom-Sandsteine
hier in größerer Zahl vorkommen. So
heißt es im Heft Dinslaken (S. a0):

,,Unter den nordischen Geschieben
besteht nicht 'die Mannigfalt igkeit ,
wie man sie aus anderen glazialen Ge-
b ie ten  Norddeutsch lands  kennt . . . . .
Zahlreich sin,d einheimische Geschiebe
aus Neokömsandstein oder terriärem

Quarzit, oft von ansehnlidrer Größe.
Ersterer, ein müilbes Gestein, hat ta-
schen- oder röhrenförmige, wi,e Bohr-
lod-rspfeifen aussehende Hohlräume,

' 
die man der Tätigkeit von Tieren zu-
schreibt und denen Bentz dre Bezeich-
nung Cavernaecola ;bärtlingi gegeben
hat . . . Eine Gruppe solcher Geschiebe
ist im Park von Dinslaken vor dem
Landratsamt aufgestel l t .  Auf Slatt
Bottrop ist das Geschiebe nicht gefun-
den worden." Im Heft Drevenack
heißt es (S. 23): ,,Das auffälligste ein-
beimiscbe. Gescbiebe aber ist ein nicht
sehr fester Sandstein'der Unteren Krei-
de, des Neokoms, der eigentümlidre,
wie Bohrlochspfeifen aussehende Röh-
ren oder auch ganz unregelmäßige, aus
diesen durch Verwitterung hervorge-
g a n g e n e  V e r t i e f u n g e n  a u f w e i s t . . . . .
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Dieser Neokomsandstein hat große
Geschiebe geliefert. Das größte ist der

, in der Südostecke des Blattes nahe
beim ,,Kürbaum" im Vald versteckt
l iegende Teufelsstein. Mit einer l-änge
von 4 ,60 'm und e iner  Bre i te  von
3,60 m ist er das größte Geschiebe des
Nied,errheins und eins der größten Se-
dimentärgesdriebe Norddeutschlands.
Auf der Oberfläche des Steins kann
man mehr als 20 Röhrenlödrer zählen.
Durch Gefrieren von \fiasser in einer
solchen senkrecht stehenden Röhre ist
seitlici ein Stück des Steins abgesprengt
worden. Ein nahe dem Teufelsstein
gelegenes weiteres Gesdriebe ist 3,60 m
lang und 2,00 m breit .  Viele kleinere
Felsblödre liegen noch in der Nähe

,  umher . " '

Diese Darstel lungen bedürfen einer
Nadrprüfung. IJnter 'den zahlre ichen Röh-
rensteinen, die in Dinslaken und seiner
Umgebung zu finden sind, dürfte kaum
einer sein, den man als Neokomsandstein
ansprechen kann. Es handelt sich zumeist
um unregelmäßig gestaltete Blöcke. Das
Material ist ein heller, didrt verquarzter
Sandstein. An der Außenseite ist häufig
das quarzige Bindemittel durch Verwit-
terung herausgelöst. Die Sandkornstruk-
tur 'der Steine wird dann deutl idr. Eine
Schidrtung tsr im allgerneinen nidt ohne
weiteres erkennbar. Vurzelabdrüdre
konnte ich in den Röhren der hier vor-
kommenden Tertiärquarzite bisher nidrt
beobachten. Vahrsdreinlidr sind durch
Verwitterung die Strukturen zerstört und
die Röhren auch ausgeweitet worden.
Vereinzelt sind ,die Steine durch Eisen-
oxyd ,braun bis schwarz gefärbt, ja ge-
legentlidr sogar von einer 

''dünnen 
Braun-

eisenkruste überzogen.
Vas die Teufelssteine im Hünxer \7ald

betr i f f t ,  so nehmen sie zweifel los eine
Sonderstellung ein, Trotz der unregelmä-
ßigen Oberfläche zeigen sie doch eine dick-
plattige Ausbildung. Lediglich der eine
große Stein besitzt die , ,wie Bohrlochs-
ofeifen aussehenden Röhren". Sie sind

Quorzitblock
ouf dem
Sportplotz

,,Am dicken
Stein" in
Bruckhousen

meines Eradrtens nicht mit den Röhren
des Neokom - Sandsteins vergleichbar.
Einmal gehören zu jedem ]ü/vmbau zwei
dicht nebeneinander liegende Röhren,
die an dem einen Ende U-förmig zusam-
menlaufen, am anderen in nadr außen zei-
gende Bögen ausmünden. Außer,dem müß-
tcn die Röhren nahezu in der Ridrtung
der Sclichtflächen verlaufen. Bei dem gro-
ßen Teufelsstein sdreinen sie mir jedoch
senkrecht zur Schichtung 'zu stehen. Es
liegt die Vermutung nahe, daß es sich bei
den Röhren um Bohrlöcher von Menschen-
hand handelt.  Der zweite große Stein be-
sitzt nur e i n größeres, unregelmäßig ge-
staltetes Lodr auf dqr Oberseite. Die bei-
den kleinen Steine besitzen ,keine Röhren.
Durch das fast vol lständige Fehlen von
Vurzelröhren unterscheiden sich die Teu-
felssteine von den Tertiärquarziten, wie
wir sie sonst aus unserem Gebiet kennen.
Durch mikroskopiscfie Untersudrung des
Gesteinsmaterials würden sidrwahrschein-
lich weitere Aufschlüsse gewinnen lassen.

Vie zahlreich die Tertiärquarzite bei
uns vorkommen, mag man aus dem Ver-
zeichnis der ,,Findlinge" im Kreise Dins-
laken ersehen. Hier sind über 20 solcher
Quarzite verzeichner. Im Gebiet des Sied-
lungsverbandes Ruhrkohlenbezirk sind

nidrt weniger als 6O besonders bemerkens-
'werte tertiäre Quarzirblöcke als Natur-
denkmale eingetragens). Große Blödre
wer,den gern als Gedenksteine und bei 'der

Anlage von Ehrenmalen verwendet, \flohl
am häufigsten wurden sie in ,der Ziegelei-
grube der Zedre Lohberg gefunden, als
die zuoberst liegenden Kiese der Haupt-
terrasse einschließlich der Gletscherabla-
gerun'gen nodr ahgetragen wurden. Von
hier stammen die zahlreichen Quarzite,
'die in Dinslaken in einem Garten an der
Valsumer Straße aufgestellt sind. Für
Gartenanlagen sind neben diesen Quar-
ziten aber auci ,die sonst nodr vorkom-
menden Gesteinsblöcke ein begehrtes Ma-
terial. In ,diesem Zusammenhang interes-
siert folgende Mitteilung von H. Fermum
in seinem Tätigkeitsbericht als Kreisbe-
auftragter für Natursdrutz und Land-
schaftspflege für das Jahr 19515): , , In den
Testelbergen verschwand auf einem
Grundstück des Landwirtes Sdrwarz ein
Braunkohienqtarzit in der Größe von
1,45x0,80x0,45 m. Die pol izei l iche Nadr-
forschung nach den Dieben blieb erfolg-
los." Hingewiesen sei auf ,den mächtigen

Quarzitblock, der im vorigen Jahr auf
dem Sportplatz ,,Am dicken Stein" in
Brudrhausen aufgestellt wurdeo). Erwäh-
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nenswert ist nodr, daß man bei den Bag-
gerungen, die beim Ausbau der'Emscher-
mündung am Stapp durchgeführt wurden,
ebenfalls auf Tertiärquarzite stieß. Sie
waren von solcher Größe, daß sie der
Bagger nicht greifen konnte bis auf einen
einzigen Stein, 'der als Naturdenkmal ne-
ben dem Häuschen der Emsdrer-Genos-
sensc.haft aufgestellt ist. Für 'die an'deren
Blöcke wurden vom Bagger unter der
Grubensohle Vertiefungen ausgehoben, in
die die Blöd<e dann hineinrutschten, so
daß sie die späteren Arbeiten nicht mehr
störten?). Im Untergrund lag eine gering-
mächtige Kies- und Sandsdridrt und dann
S eptarienton'r).

Im Hin,blick auf Meinungsversdrieden-
heiten, die durdr die Darstellung in den
Erläuterungen zu den geologisdren Kar-
ten von Dinslaken und Drevenad< aus-
gelöst wurden, ersdrien es wünschenswert,
auf die Frage der Terüärquarzite einm'al
ausführlicl-rer einzugehen, Nadr wie vor
bleibt der Vunsch offen, durdr eine ver-
gleichende Betrachtung der hier vorkom-
menden Tertiärguarzite neue Gesid-rts-
punkte für i'hre Entstehung zu finden und
zugleich auch zu klären, ob Sandsteine
aus der Gegend von Bentheim in der Eis-
zeit wirklicfi hierher gelangt sind.

N ac b trag. Nadr Ferrigstellung vorsr€-
'hender Arbeit wird mir die Veröffentli-
chung von F. Hamm,,ü'ber Rhizocoral-

liden im Krei,desandstein der Umgegend
von Bentheim" bekannt (Mitteilungen
der Provinzialstelle für Naturdenkmal-
pflege. Hannover, Herausg. R. Tüxen,
1929,Heft 2, S. 101-102. Budldrudrerei
August Lax, Hildeshei,rn, 1929). Hamm
untersuchte insbesondere .die Riifirenbau-
ten in den Steinbrüdren des Bentheimer
Höhenzuges. H,i,er fanden sich Formen,
die bei einer Breirc von 72 cm eine Länge
bis zu fast 2 m aufwiesen. Auch waren
sie z. T. besser erhalten als die ,d.es Ister-
tbergs und ließen teilwoise organische
Spuren in Form 'didrt nebeneinanderlie-
gender \(ülste zwischen den beiden Röh-
ren erkennen. Flamm zog arus seinen lJn-
tersudrungen 'den Sclluß, daß es siöh bei
den Röhren rdes ,,Bentheimer Sandsteins"
nidrt um Vurmröhren, sondern um einen
Flornsdrwamm d'er Gattung Rhizocoral-
lium handelt.
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An dem nordöstlidren Ausgang der
Bauernschaft Löhnen liegt ein kleines,
,,besdrei'denes" Häusdren, das den stolzen
Namen ,,Flaus Löhnen" führt, An seiner
Stelle srand hier einst das adelige Burg-
haus ,,Löhnen', rings herum von \flasser-
gräben umgeben, Da, wo eine Brüdre den
Zvgang zum Burgplatz vermittelte, be-
fand sidldas Tolhäuschen, in welchem
der Pförtner seines Amtes waltete. Nach
einer Seite hin schloß das Virtsdrafts-
gebäude mit Scheune und Stallungen den
Plarz ab. über die Bauvreise des Burg-
hauses selbst sind bisher weder schriftlidre
überlieferungen noch bildliche Darstel-
lungen gefunden wonden. Doch dürfte
die Annahme beredrtigt sein, daß es ein
einfadres, zweistöd<iges, vielleidrt mit
einem oder zwei Seitenflügeln versehenes
Geträude gewesen ist, nadr .der Art vieler
anderer adeliger 'Sitze in der Umgegend.

Im spanisdr-nioderl. Krieg, tb,esonders
während der Kämpfe um ,die kuikölni-
sche Festung Rheinberg, hatte das dieser
Stadt gegenüberliegende recltsrheinische
Gebiet durcl Verheerung und Brand-
schatzung unsäglici zu leiden. Audr die
adeligen Häuser blieben nicht versdront;
Haus Löhnen wurde 1598 zurn Teil zer-
stört.

Zwar'hat man es wieder aufgebaut, ob
in der alten Form, sdreint fraglich. Doch
ist 1635 ein Torhaus noch erwähnt. Es
wohnt darin \flolter op gen Pfort. AucI
1695 steht es noch, dem Diener Kaspar
und seiner Ehefrau Sophia zur Vohnung
dienend. Doc.h verzeichnet es die klevische
Katasterkarre von 1733 nidrt mehr. Nach-
dem um 1700 'der letzte ,adelige Bewoh-
ner abzog und das Flaus z,ur Päcfiterwoh-

nung wurde, Iegten die derzeitigen Be-
sitzer wenig \[ert auf dessen Erhaltung,
so daß es allmählicl dem Verfall ent-
gegenging.

Als überbleibsel aus alter Zeit sind
nodr vorhanden die Burggräben und
Mauerreste eines \firtschaftsgebäudes. Die
zum Bau desselben verwandten Ziegel-
steine zeichnen sich dadurch aus. daß sie
an ihrer Außenseite nidrt den allgemein
,bekannten roren Farbton aufweisen, son-
dern bläulich ersdreinen. Ursache dafür
ist die Besdraffenheit der Lehmerde. aus
der sie gebrannt wurden, und der Grad
ihrer Erhitzung im Brandofen. Dieselbe
Sorte Steine kam auch beim Bau 'des F{au-
ses Mehrum zur Anwendqng, 'daher es
wegen der Fär6ung seiner Mauern das
,blaue" Haus genannt wurde. (In Orsoy
gab es den ,,bl'auen Turm". Siehe: Ottsen,
Alt-Orsoy, Sefie 93 /94.)

Nadrforsdlungen über die Gründung
dieses zum klevisdren Landtag tberechtig-
ten Rittersitzes sind bistrer ohne Erfolg
geblieben. Erst von der Mitte des
14. Jahrhunderts an taudren einzelne
Nadrridrten über seine Besitzer auf . Zu-
nächst wer'den genannt

die Herren aon Podich

(Podic, Podix, Podyk, Podigh), deren'\Tappenschild 
in der Mitte eine herzför-

mige Fitgur zeigt.
Ihr Besitz besdrränkt sidr niclt nur

auf Haus Löhnen, ,sondern sie verfügen
audr ütber Ländereien in Stodrum, übpr
eine 

'$f'iese, 
das Hülsbruch genannt, ge-

legen an dem Südufer der Lippe im Kirdr-
spiel Spellen. Von ihrem klevisdren Lan-
,desherrn tragen sie zu Lehen die Krey-

w
v. Tcngnagell

EIN BEITR AG ZU SEINER GESCHICHTE

Von U(alter Neuse

fioug lohnenI
v. Podi&

*) Tone des Oligozän-Meeres, die fladre, runde Kalksteinlinsen, sog. Septarien, enthalten,
Ihr Durdlmesser kann I m und mehr betragen. Diese Tone sind sehr schön in der Grube der
Ziegelei I{iesfeld aufgeschlossen.

ezllter Mit B darf's der Sol,dat nidrt sein;
Mit F l iebt es'der Räuber;
Mit G gesdrieht's nidrt ohne Bein;
Mit H wird es zum Treiber;
Mit L hat man's ibeim Leben gern;
Mit R macht's oft reclt große Herrn;
Mit S macht's Leben heiter,
tlnd sonsten kann's nidrt weiter. 1820
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